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Desi Bürgerzwistes Stammen, sie verlobten,
Die Eifersucht der Rädernden zerrann:
Das danken wir der Eintracht hehrem Boten,

Der auf das Reil der Reimat Jfller sann.

Er kämpfte siegreich mit dem grimmen Rasse,

Und wie der ïreibeit einst der Reld der Schlacht,

So bahnte er der Riebe eine Basse,

Dicht mit den Klaffen, mit des UJortes macht.

Zwei ïirnen gleich, die hell durchs Dunkel glühen,

Erstrahlt der Beiden Glanz in alle Zeit,
Dass stets dem Rande Glück und Segen blühen,
Das ihrem Sinn sich opferfreudig weiht.

„Der Freiheit und der Riebe heil'ge Gassen,

Die wir geöffnet" — mahnt ihr Geisterwort —

„0 wollt sie nie mit ïrevelmut verlassen:

Sonst zog' es bald euch ins Uerderben fort."
2KS ißrolog bei einem ©d)tvei3er=gamilienabetib ber ©eftion ®resben vorgetragen.

Das Seelenleben des Kindes.
S3on K. greberilfen.

ülugcbimtc tUnlagen.
®ie ©age berichtet, bafi, als König Dlaf, ber fettige, einft feine Sîutter befuctjte, biefelbe

ihm feine brei Keinen Dalbbrüber, ©uttorm, §alvban unb §aralb vorgeführt höbe- ®er
König fe^te ein feRr böfeS ©eficbit auf unb bie beiben ätteften erfchraïen; jebocR §>aralb,
ber nur brei galjre alt mar, bltcfte ihm frei in bie 2lugen, unb als ber König ihn behn

^aar ergriff unb fcbüttelte, fapte jener ihn am SSart unb 30g träftig baran. ®er König
meinte bann, er mürbe ein mutiger ÛJÎann merben. 2tm näcRften ®ag fpajierte Dlaf mit
feiner STÎutter baljin, mo bie Knaben fpielten. ®ie altern bauten gäufer unb ©chuppen

fparalb bagegen lieh fpoisfpäne auf beut Sßaffer fdjmimmen. ®iefetben waren feine

KriegSfdjiffe. ®er König fragte nun bie Knaben, waS fie am liebften münzten, ©uttorm
trug Verlangen nach grofeen gelbern unb galvban nad) einer SDlenge Kül)e. fparalb aber

antwortete : „geh münfehe mir fo viele fftiefen, bah ff« m einer SOlahljeit alte Kühe

§alvbanS verfpeifen fönnten." ®a lachte Dlaf unb fagte: „®er wirb wohl einft König!"
®aS gefchah benn auch unb als foldRer erhielt er ben SSeinamen „§aarberaabe".

®iefe Heine ©rjählung — ob nun richtig ober nicht — beroeift, ba bereits unfere
SHtvorbern bie SBaljrheit ber SRebenSart erlannten, wonach baS Kinb ber SSater beS SOianneS

fei, unb bah gewiffe ©igentümlichleiten ber ©rwachfenen bereits beim Keinen Kinbe ju
finben finb, wenn auch nur als Slnlage unb im Keim. @S blieb ber SfBiffenfdRaft einer

neueren geit vorbehalten, bie ©rünbe für biefe SSJaRrReit näher anjugeben unb ben gm
famtnenhang in ber ©ntwicHung 31t beweifen, bie int ©eelenteben fo gut als in allem

attbern Sebenbigen vorgeht. fönnen Umbilbttngen ftattfinben unb eS mag hier, tvie

auf anbern ©ebieten fcEjwierig fein, biefen gufammenhang 31t fehen. gn ben Keinen

plumpen, bleidpgrütten Keimblättdjen, an welche un)er gufj brauhen unter bett Suchen

höht, wirb ber mit bent iBflansenleben Unbeïannte nur fdjroer bie SSorläufer beS feinen
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Dezi kürgerzwistes Ilamnien, sie verlohten,

vie Eifersucht äe? hsäernäen verrann:
vas äanken wir à Eintracht hehrem Koten,

ver auf äas heil äer Heimat Mer sann.

Er kämpfte siegreich mit àem grimmen hasse,

vnä wie äer Freiheit einst äer helä äer Schlacht,

So bahnte er äer Liebe eine Lasse,

Nicht mit cten Waffen, mit äes Wortes Macht,

Zwei ?irnen gleich, clie bell äurchs vunkel glichen,

Erstrahlt cler öeiäen Man? in alle Zeit,
vass stets clem Lsnäe Liück unä Segen blühen,
vas ihrem Sinn sich opfertreuäig weiht,

„ver Freiheit unä äer Liebe heil'ge Lassen,

vie wir geöffnet" — mahnt ihr Leisterwort —

„v wollt sie nie mit Frevelmut verlassen:

Sonst xög' es balä euch ins veräerben fort."

Als Prolog bei einem Schweizer-Familienabend der Sektion Dresden vorgetragen.

Nas Sêêieàbeiî Mincies.
Von K, Frederiks en.

Angeborne Anlagen.
Die Sage berichtet, daß, als König Olaf, der Heilige, einst seine Mutter besuchte, dieselbe

ihm seine drei kleinen Halbbrüder, Guttorm, Halvdan und Harald vorgeführt habe. Der
König setzte ein sehr böses Gesicht auf und die beiden ältesten erschraken; jedoch Harald,
der nur drei Jahre alt war, blickte ihm frei in die Augen, und als der König ihn beim

Haar ergriff und schüttelte, faßte jener ihn am Bart und zog kräftig daran. Der König
meinte dann, er würde ein mutiger Mann werden. Am nächsten Tag spazierte Olaf mit
seiner Mutter dahin, wo die Knaben spielten. Die ältern bauten Häuser und Schuppen

Harald dagegen ließ Holzspäne aus dem Wasser schwimmen. Dieselben waren seine

Kriegsschiffe, Der König fragte nun die Knaben, was sie am liebsten wünschten, Guttorm
trug Verlangen nach großen Feldern und Halvdan nach einer Menge Kühe. Harald aber

antwortete: „Ich wünsche mir so viele Riesen, daß sie in einer Mahlzeit alle Kühe

Halvdans verspeisen könnten." Da lachte Olaf und sagte: „Der wird wohl einst König!"
Das geschah denn auch und als solcher erhielt er den Beinamen „Haarderaade",

Diese kleine Erzählung — ob nun richtig oder nicht — beweist, da bereits unsere

Altvordern die Wahrheit der Redensart erkannten, wonach das Kind der Vater des Mannes
sei, und daß gewisse Eigentümlichkeiten der Erwachsenen bereits beim kleinen Kinde zu

finden sind, wenn auch nur als Anlage und im Keim. Es blieb der Wissenschaft einer

neueren Zeit vorbehalten, die Gründe für diese Wahrheit näher anzugeben und den Zu-
sammenhang in der Entwicklung zu beweisen, die im Seelenleben so gut als in allem

andern Lebendigen vorgeht. Es können Umbildungen stattfinden und es mag hier, wie

auf andern Gebieten schwierig sein, diesen Zusammenhang zu sehen. In den kleinen

plumpen, bleich-grünen Keimblättchen, an welche unser Fuß draußen unter den Buchen
stößt, wird der mit dem Vslanzenleben Unbekannte nur schwer die Vorläufer des feinen
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Saubeg erlernten, bag bie Krone beg ©aumeg giert, ©benfo Ibnnen fid) geiftige SMagen
beim Kwb in einer anbern ©eftalt zeigen, alg bei bent ©rwapfenen, unb nur berjenige,
ber ©infipt in bag SSefen beg ©eetenlebeng bcfitjt, tnirb ben 3ufammenpang oerftepen
unb bagjenige in ben £>anblungen ber ©rwapfenen wiebererfemten, wetpeg aug ben
©fielen beg Kinbeg ober ben Träumereien ber gugenb feinen Kopf peroorgeftrecft pat.
ttber wir miffen eg bod) ade, bap auf einer ®iftel feine Diofen wacf)fen, unb ebenfo=
wenig wirb fid) bie Statur felbfi auf beut geifiigen ©ebiet oerleuguen. 28er genau bie
©rttmtcHungggefpipte eirteg SOtenfpen oerftepen mid, fann fid) nipt bamit begnügen, an
feine eigene Kinbpeit jurucfgubenfen; nein, bei feinen ©ttern, ©ropettern ober nod) früfjern
©enerattonen fupt man jet)t bie Söfung ber Diätfei, bie ein SJtenfpenteben in fid) bergen
fann. 9Itg ein @rbe non tängft cerftorbenen SStenfpen fann bag Qiet unfereg Kämpfeng
bereits gegeben unb bie ©renjen für bagjenige, mag wir erreictjen fönnen, abgeftecft fein.
@tn SRenfp fann grope ©aben mit ing Seben gebracht paben; fo ejiftteren Hamiden, bie
wäprenb meprerer ©enerationen mufifatifpe ©eitieg peroorbrapten. ®ie ©egabung fann
aitcp fo einfeitig werben, bap fie in ipren ©egenfap umfplägt. @o geigte ein fleineg
SStäbpen aug mufifalifdjer ffamilie fid) in ber ©pute fpfaff unb unempfänglip für ben
Unterript, big tpr Seprer ben Slugweg fanb, bag Sltppabet unb bie Tabellen für fie in
SCRufif git fepen Ober eg fönnen gefäprlidje Seibenfpaften unb Steigungen in ber inenfp^
Itpen Statur liegen, bie bag Seben jum Kampf mapen, btop um fidj über SBaffer git
palten, öprip nur mit bem ^rrenargt ober bemjentgen, ber ben Sltfopoliften fttrieren
fod. @r wirb ®ir erjaplen, bap jebe neue ©eneration an einer gropen Saft mitzutragen
unb einen parieren Kampf zu beftepen pat. 3n lanbläufigen SBorteit unb Dtebengarten
fpript man feit Dlititg fetten ben ©ebanfeit aug; „®er Stpfel fädt nicpt weit com
ötamme" u. f. w.; aber aucp pier pat bie Söiffenfcpaft in unfern Tagen Sipt unb bie
tiefere Überzeugung gebradjt, bap ein ©efep ber Statur perrfcpt, unb biefelbe pier wie auf
anbern ©unften nur baburd) beperrfpt werben fann, inbent matt ipr folgt unb geporpt.

®enn meld) unpeitnode SRapt aucp bag ©ererbte auf einen SOtenfd)en augüben
fann, jo ift eg bocp Stbergtauben, bagfetbe atg etwag geftftepenbeg, Itnbewegticpeg, bag nicpt
beetnflupt werben fann, zu betrad)ten. ®iefer Slbergtaube begegnet ung nicpt feiten. @o
in ber ©cpttle, wo man ipn zuweilen fowopt bei bett ©ttern atg beit Kinbern befäntpfen
mup. ©epr naiu fann er fiep bei ben leptern augfpredjen, z- wenn bie ©eftrebungen
einer Seprerin, bag Kinb zu beeinfluffen, in folgenber SSetfe unterbroepen werben „Stein,
icp fann nicpt ftriefen lernen; bag pabe id) non meiner SRutter, fie pat eg aucp nipt ge=
fonnt!" ©olp' ftnbltpe SInpänger ber ©ererbunggtepre nergeffen fürg erfte, bap, wenn
ein Kinb bem ©ater unb ber SJtutter napfplägt, bagfetbe, wag bie SInlagen anbetrifft,
bop nie in jeber §infipt fein wirb, wie bag eine non biefen. Unb fürg anbere, bap
ebenfowopl, wie jebe Sftenfpenfeete mit neuen ÜBtöglipfeiten in iprer Statur ing Seben ein-
tritt, fte in iprer Umgebung aup anbern ©ebingungen für bie ©ntwtdtung begegnet, alg
eg bei ben ©Itern ber §ad war. Siebe Stnlage mup zu if)ner ©ntwieflung beftimmte ©e*
biitgungen beanlprupen. |jop broben in ber Haren Suft ber Sttpen gibt eg feine ©rufH
franfen, weil bie ©ntwicflunggbebingungen feplen unb ebenfo gept eg mit ben geiftigen
Slntagen. ®ap bie Umgebung auf ben ©eift beg Kinb eg einwirft, bieg zu bemerfen, patten
wir ade ©elegenpeit. ©ogar ber ©rwapfene wirb fip geftepen, bap er gewip nipt ber

fein würbe, ber er jept ift, wenn er unter anbern ©inftüffen aufgewapfen wäre. Unb
bap beg Ktnbeg ©eift „zart wie SSapg ift", bag wirb ja eben fo wopl alg bie ©rbltps
feitgtepre in manp' altem gutem ©pripwort auggebrüeft (z- S. „2Bag ein §afen werben
wid, frümrnt fip bei 3«ten"). 3Ber mit fteinen Ktnbern zu tun pat, weip aup, bap bie

©rwapfenen päufig einen faft unbegrenzten ©inflitp auf bie Kleinen paben. SBid man
erfaprenen Seuten glauben, fo fann man fogar babitrp, bap man pintängtipe ©eftimmH
peit gegenüber einem Keinen Kinb e zeigt, biefeg bazu bringen, bap eg freiwidig ben Söffet
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Laubes erkennen, das die Krone des Baumes ziert. Ebenso können sich geistige Anlagen
beim Kind in einer andern Gestalt zeigen, als bei dem Erwachsenen, und nur derjenige,
der Einsicht in das Wesen des Seelenlebens besitzt, wird den Zusammenhang verstehen
und dasjenige in den Handlungen der Erwachsenen wiedererkennen, welches aus den
Spielen des Kindes oder den Träumereien der Jugend seinen Kopf hervorgestreckt hat.
Aber wir wissen es doch alle, daß auf einer Distel keine Rosen wachsen, und ebenso-
wenig wird sich die Natur selbst auf dem geistigen Gebiet verleugnen. Wer genau die
Entwicklungsgeschichte eines Menschen verstehen will, kann sich nicht damit begnügen, an
seine eigene Kindheit zurückzudenken; nein, bei seinen Eltern, Großelteru oder noch frühern
Generationen sucht man jetzt die Lösung der Rätsel, die ein Menschenleben in sich bergen
kann. Als ein Erbe von längst verstorbenen Menschen kann das Ziel unseres Kämpfens
bereits gegeben und die Grenzen für dasjenige, was wir erreichen können, abgesteckt sein.
Ein Mensch kann große Gaben mit ins Leben gebracht haben; so existieren Familien, die
während mehrerer Generationen musikalische Genies hervorbrachten. Die Begabung kann
auch so einseitig werden, daß sie in ihren Gegensatz umschlägt. So zeigte ein kleines
Mädchen aus musikalischer Familie sich in der Schule schlaff und unempfänglich für den
Unterricht, bis ihr Lehrer den Ausweg fand, das Alphabet und die Tabellen für sie in
Musik zu setzen Oder es können gefährliche Leidenschaften und Neigungen in der mensch-
lichen Natur liegen, die das Leben zum Kampf machen, bloß um sich über Wasser zu
halten, sprich nur mit dem Irrenarzt oder demjenigen, der den Alkoholisten kuriereu
soll. Er wird Dir erzählen, daß jede neue Generation an einer großen Last mitzutragen
und einen härteren Kampf zu bestehen hat. In landläufigen Worten und Redensarten
spricht man seit Olims Zeiten den Gedanken aus: „Der Apfel fällt nicht weit vom
stamme" u. s. w.; aber auch hier hat die Wissenschaft in unsern Tagen Licht und die
tiefere Überzeugung gebracht, daß ein Gesetz der Natur herrscht, und dieselbe hier wie auf
andern Punkten nur dadurch beherrscht werden kann, indem man ihr folgt und gehorcht.

Denn welch unheilvolle Macht auch das Vererbte auf einen Menschen ausüben
kann, so ist es doch Aberglauben, dasselbe als etwas Feststehendes, Unbewegliches, das nicht
beeinflußt werden kann, zu betrachten. Dieser Aberglaube begegnet uns nicht selten. So
in der Schule, wo man ihn zuweilen sowohl bei den Eltern als den Kindern bekämpfen
muß. Sehr naiv kann er sich bei den letztern aussprechen, z. B. wenn die Bestrebungen
einer Lehrerin, das Kind zu beeinflussen, in folgender Weise unterbrochen werden „Nein,
ich kann nicht stricken lernen; das habe ich von meiner Mutter, sie hat es auch nicht ge-
konnt!" Solch' kindliche Anhänger der Vererbungslehre vergessen fürs erste, daß, wenn
ein Kind dem Vater und der Mutter nachschlägt, dasselbe, was die Anlagen anbetrifft,
doch nie in jeder Hinsicht sein wird, wie das eine von diesen. Und fürs andere, daß
ebensowohl, wie zede Menschenseele mit neuen Möglichkeiten in ihrer Natur ins Leben ein-
tritt, sie in ihrer Umgebung auch andern Bedingungen für die Entwicklung begegnet, als
es bei den Eltern der Fall war. Jede Anlage muß zu ihrer Entwicklung bestimmte Be-
dingungen beanspruchen. Hoch droben in der klaren Luft der Alpen gibt es keine Brust-
kranken, weil die Entwicklungsbedingungen fehlen und ebenso geht es mit den geistigen
Anlagen. Daß die Umgebung auf den Geist des Kindes einwirkt, dies zu bemerken, hatten
wir alle Gelegenheit. Sogar der Erwachsene wird sich gestehen, daß er gewiß nicht der

sein würde, der er jetzt ist, wenn er unter andern Einflüssen aufgewachsen wäre. Und
daß des Kindes Geist „zart wie Wachs ist", das wird ja eben so wohl als die Erblich-
keitslehre in manch' altem gutem Sprichwort ausgedrückt (z. B. „Was ein Haken werden

will, krümmt sich bei Zeiten"). Wer mit kleinen Kindern zu tun hat, weiß auch, daß die

Erwachsenen häufig einen fast unbegrenzten Einfluß auf die Kleinen haben. Will man
erfahrenen Leuten glauben, so kann man sogar dadurch, daß man hinlängliche Bestimmt-
heit gegenüber einem kleinen Kinde zeigt, dieses dazu bringen, daß es freiwillig den Löffel
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au§ bent Mttttb nimmt, in ber Meinung, e§ fei fatt, lange beoor btefeê roirtlidj ber $aH
ift. Dfjne f)iex auf bie $rage einzutreten, roeldje Sîotle bie £>tjpnotifierung bei ber ©rjie^
hung zu fpielen berufen fei, tarnt man auch baran erinnern, bafj ber ©itle beë ©tärtern
ben beë ©djroädjern unroiberftehlictj leitet.

$n biefem 3ufammenhang ift e§ non ©ert, ju bemerten, bap baê Sinb in bent
2tugenblic£, ba eê zur SEBelt tommt, in fetner ©ntroicflung ntel roeiter zurüd ift, al§ baê
Stier. ®aê letjtere t)at entroeber gleich nadj ber ©eburt ober in jebem galt im Saufe
turzer geit bie ©inne fo roeit entroictelt, bap eê non felbft fein gutter ftnben unb @e=

fahren, bie ihm broken, auëroeidjen fann; unb ber gnftintt treibt eê mit einer ©idjertjeit
norroârtê, roie fie nie non einem Menfdjen erreicht rotrb. ®aë Sinb tann in feinen erften
Sebenëtagen meber feljen, nodj ijßren ober riedjen, unb nur fdjledjt fügten, unb eê braucht
Qeit, epe eê biefe ®inge lernt. „Sßiete SEaufenbe non fünften, liebeoollen ©orten ftüftert
bie Mutter tarent Sinbe zu, bie eê nidjt nur nid)t oerftefjt, fonbern nidjt einmal mit bem

©eljßrfinn auffaßt", fagt ein betonter beutfdjer Mann ber ©tffenfctjafft, ?ßret;er, in einem
©ert, baê er „®ie ©eele beê Stnbeë" betitelt, unb roeldjeê eine Menge Seobacfjtungen
mitteilt, roie baê Sinb gleich oott ©eburt an ftcEj SEag um SEag entroidett.

Unb roaê fiept roopl ein Sinb? Slur einige toenige g-arben unterfdjeibet e§ in ben

erften Sebenëjapren (zuerft gelb unb rot, fpäter grün unb blau). Sonnten mir bei unê
felbft baê Silb roieber bertrorbrtngen, roelcpeê ®tnge unb Menfdjen im ©eifi beë Keinen
Sinbeê abfpiegeln, fo mürbe eê natürlidj nor ber Slatttrauffaffung zurüdftepen, bie ©feiles
rup tu fetner ©rzäplmtg „Dîomuluê" einem füllen anbidjtet, tnbem er eê über bie gropen
mertroürbigen bunten Slunten ppilofoppieren läpt, bie am ©rabenranb in ©eftalt breier
junger, pell geueibeter ®amen zum Sorfcpein tonnen. ®aê tinblicpe ©epirn ift nidjt
einmal in feinen auperett Umriffen fertig unb ton eê nidjt fein, tnemt feine ©ntroidlung
eine normale merben foH (Sinber, bie opne bie roeidjen ©teilen auf ber ©irnfcpale geboren
merben, erreichen nie eine ooUftänbige ©ntroidlung beê @eifteë).jv2llletn baê Sinb ton
@rfjaljrun!g en machen, gerabe beëljalb, meil eê bei ber ©eburt unfertig ift unb
fein Drganiëmuê fid) unter ber ©edjfelroirtung mit ber Umgebung erotrotdelt. @ê ton
lernten, menn nidjt unbegrenzt, fo bocp beftanbig mepr, roäprenb baê 2/ter balb feinen
Söpepuntt erreicht. „Seiner non ttnê", |ruft Sîouffeau auê, „pat ben ÏCbftanb gemeffen,
ber fiel) «oitctjer bem einen unb anbern Menfdjen finbet. ©er ift etne fo niebrtge ©eele,

bap er nte non biefem ©ebanîen erroärmt roorben|roäre unb ntept Ijie unb ba mit Stolz
Zu ftcp felbft gefagt £>ätte: ,,©ie oiel fjabe id) bod) nidjt fdjon erreicht! ©ie niel roerbe

tdj nidjt noefj erreichen tonnen! ©arttm fotlte biefer ober jener mepr erreichen alê id)?
Unb ber grope franzöfifdje Serfaffer entroidelt bann, mie unglüdticp baê fein mürbe, menn
ein Menjcp in bie ©elt gejetjt mürbe mit ber ganzen Stuërûftung non entroidelten Organen,
Sraft unb ©tarte, ©te bumrn mürbe ein folcpcr Sinbêmenfcp fein! ©ine Mafcpine mare
er, eine faft unberoeglidje Silbfäule ofjite ©pur non Sernunft. @r mürbe nieptë feben

nieptê begreifen, nid)tê tennen, ja, nidjt einmal bie Slugen bortljin zu roenben nerfteljen,
roo er etroaê lernen tonnte, fjür feine Slugen gäbe eê teine färben, für feine Dlj^^n feine

®öne bie Sörper, bie er berührte, mürbe er torn bemerten; unb in feiner berebten ©etfe
malt Sîouffeait auê, roie übel ein folcljeê ©efen in ber ©elt geftellt fein mürbe, mie fie

jetjt ift: rote es mitten in einem Überfluß an Sebenêmitteln nor §uttger fterben tönnte,
ba eê leinen ©tnn Dafür Ijätte, bie §aitb nach bettfelben auêzitftreden itnb fein uoll enU

rotdelter Sörper mit all feinen Organen beê SErtebeë entbehren mürbe, roeldjer baê Sinb
neranlapt, ftdj zu rühren, nämlich öe§ ®rangê nach unroiKfürlicEjer Seroeguitg, ber Unruhe,
mie fie baê ©adjêtum unb bie ©ntroidlung beê Sörperi begleitet. ®e§ Sinbeë ©djroadj=
Ijett unb 2lbf)ängigteit ift eê gerabe, bie baêfelbe mit Mettfchen unb ®iugeit feiner Um=

gebung in ein fotcïjeê Serhâltnië bringt, bap eê non ihnen lernen uitb fidj in ÜberetnftmU

mttng mit ber ©elt entroideln tann, in ber eê lebt.
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aus dem Mund nimmt, in der Meinung, es sei satt, lange bevor dieses wirklich der Fall
ist. Ohne hier auf die Frage einzutreten, welche Rolle die Hypnotisierung bei der Erzie-
hung zu spielen berufen sei, kann man auch daran erinnern, daß der Wille des Stärkern
den des Schwächern unwiderstehlich leitet.

In diesem Zusammenhang ist es von Wert, zu bemerken, daß das Kind in dem
Augenblick, da es zur Welt kommt, in seiner Entwicklung viel weiter zurück ist, als das
Tier. Das letztere hat entweder gleich nach der Geburt oder in jedem Fall im Laufe
kurzer Zeit die Sinne so weit entwickelt, daß es von selbst sein Futter finden und Ge-
fahren, die ihm drohen, ausweichen kann; und der Instinkt treibt es mit einer Sicherheit
vorwärts, wie sie nie von einem Menschen erreicht wird. Das Kind kann in seinen ersten
Lebenstagen weder sehen, noch hören oder riechen, und nur schlecht fühlen, und es braucht
Zeit, ehe es diese Dinge lernt. „Viele Taufende von sanften, liebevollen Worten flüstert
die Mutter ihrem Kinde zu, die es nicht nur nicht versteht, sondern nicht einmal mit dem
Gehörsinn auffaßt", sagt ein bekannter deutscher Mann der Wissenschafft, Preyer, in einem
Werk, das er „Die Seele des Kindes" betitelt, und welches eine Menge Beobachtungen
mitteilt, wie das Kind gleich von Geburt an sich Tag um Tag entwickelt.

Und was sieht wohl ein Kind? Nur einige wenige Farben unterscheidet es in den

ersten Lebensjahren (zuerst gelb und rot, später grün und blau). Könnten wir bei uns
selbst das Bild wieder hervorbringen, welches Dinge und Menschen im Geist des kleinen
Kindes abspiegeln, so würde es natürlich vor der Naturauffassung zurückstehen, die Gjelle-
rup w seiner Erzählung „Romulus" einem Füllen andichtet, indem er es über die großen
merkwürdigen bunten Blumen philosophieren läßt, die am Grabenrand in Gestalt dreier
junger, hell geneideter Damen zum Vorschein kommen. Das kindliche Gehirn ist nicht
einmal in seinen äußeren Umrissen fertig und kann es nicht sein, wenn seine Entwicklung
eine normale werden soll (Kinder, die ohne die weichen Stellen auf der Hirnschale geboren
werden, erreichen nie eine vollständige Entwicklung des Geistes).^Allein das Kind kann

Erfsahrun'g en machen, gerade deshalb, weil es bei der Geburt unfertig ist und
sein Organismus sich unter der Wechselwirkung mit der Umgebung entwickelt. Es kann

lernten, wenn nicht unbegrenzt, so doch beständig mehr, während das Tier bald seinen

Höhepunkt erreicht. „Keiner von uns", ^ruft Rousseau aus, „hat den Abstand gemessen,

der sich Zwischen dem einen und andern Menschen findet. Wer ist eine so niedrige Seele,
daß er me von diesem Gedanken erwärmt wordenZwäre und nicht hie und da mit Stolz
zu sich selbst gesagt hätte: „Wie viel habe ich doch nicht schon erreicht! Wie viel werde
ich nicht noch erreichen können! Warum sollte dieser oder jener mehr erreichen als ich?
Und der große französische Verfasser entwickelt dann, wie unglücklich das sein würde, wenn
ein Mensch in die Welt gesetzt würde mit der ganzen Ausrüstung von entwickelten Organen,
Kraft und Stärke. Wie dumm würde ein solcher Kindsmensch sein! Eine Maschine wäre

er, eine fast unbewegliche Bildsäule ohne Spur von Vernunft. Er würde nichts sehen

nichts begreifen, nichts kennen, ja, nicht einmal die Augen dorthin zu wenden verstehen,

wo er etwas wrnen könnte. Für seine Augen gäbe es keine Farben, für seine Ohren keine

Töne die Körper, die er berührte, würde er kaum bemerken; und in seiner beredten Weise

malt Rousseau aus, wie übel ein solches Wesen in der Welt gestellt sein würde, wie sie

jetzt ist; wie es mitten in einem Überfluß an Lebensmitteln vor Hunger sterben könnte,
da es keinen Sinn Vafür hätte, die Hand nach denselben auszustrecken und sein voll ent-

wickelter Körper mit all seinen Organen des Triebes entbehren würde, welcher das Kind
veranlaßt, sich zu rühren, nämlich des Drangs nach unwillkürlicher Bewegung, der Unruhe,
wie sie das Wachstum und die Entwicklung des Körpers begleitet. Des Kindes Schwach-
heit und Abhängigkeit ist es gerade, die dasselbe mit Menschen und Diugen seiner Um-

gebung in ein solches Verhältnis bringt, daß es von ihnen lernen und sich in Uberemstmi-

mung mit der Welt entwickeln kann, in der es lebt.
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®a roir alfo in SSegug auf bag ©eelenleben bie 28id)tigteit groeier gattoren : ber
© i b I i cfi t e i t it n b ber Slnpaffung an bie äußeren SSerF) ältrtiffe gugebett müffen, fo
fragt e§ fid) nun, ob bettn biefe beiben ©efetje einanber nid)t roiberfpredfen, ttnb ob man
non einem 9Jienfd)en fagen tann, er fjabe fein geiftigeg ©igentum non ben ©Item ererbt
ttnb bod) gugleid) bttrcf) bie SBedjfelroirtung mit ber Untroelt ttnb burd) bie ©rgiehung
entroidett

Um nid)t gu tief auf roiffenfd)afttid)e Unterfuctiungen eingutreten, tinmen mir ttng

nietleidjt bamit begnügen, gugugeben, baft roirttid) ein foldjer SSiberfprud) ftdj finbet ttnb
bie Statur geitroeife über bie ©rgiefiung bie Oberijanb geroinnen tann, inbem aug bem
©nmb ber ©eele etroag Ijernorbridjt, bag felbft ben oorfid)tigften ©rgieljer ttberrafdjen
!ann. SIHem, matt mu| feinen geinb tennen, um tîjn gu betämpfen — obgleid) man beffer
bie Statur beg Kinbeg nicht raie einen fjeinb betrachten foil, ba fie bieg nur teilroeife fein
!ann. ®ag ©lüd beg ©rgieljerg berttfft fa fief)er nur barra, baft er bagu fontmen tann,
mit bem SSeften, bag int Kinb roofjnt, g it f a nt m e n git arbeiten ttnb eg ift barttm gleid)
roidjtig für ifjrt, bie angeborene Statur begfelben 51t lernten, gugleicf) aber attd) bie S0tog=

lidjfeiten, biefe git beeinfluffen, roie er fie in bett utngebenbeit SJerljältniffen finben tann.

Çinfidjtlidj ber erfteren, ber oererbten SMagen, haben mir in ben ©Itern offenbar
bie beften SJoraugfeigungen, um git oerfteljen, mag fid), obfd)on nod) buntel, bei bem Stube

rühret, weil fid) bie entfprecljenben ©rfd)einungen bei ihnen felber ober bei ben S0tenfd)en

geigen, bie ihnen am näcfjften fte()en. @g ift h^r 001t ber fpanb ber Statur ein SBint
gegeben, ben fein ©efellfdjaftgreformator, ber an ber ®igpenfteruttg ber ©Itern non ber
©rgiehung ber Kinber arbeitet, umgeljen tann. Slber bann fann mieber eine einfeitige
fjatnilienergiehung angeborene Staturanlagen fdfltmm in bie §öt)e fd)rauben. S3erfcf)iebene

abelige unb fürftlid)e 3?amiliengefd)id)ten geigen ung Sleifpiele hieoon. Slttd) in SSatterm

gefd)Ieditern tann man guroeilen fehen, roie ftart auggeprägte @igentümlid)teiten burd)
Seifpiel, ©rgiehung unb ein eingefd)Ioffeneg Sehen eine unhetlooHe |>öl)e erreichen. Unb
roenn eg bann auf ber anbern ©eite oortommt, baft bag Slerftänbnig groifctjen ©Itern unb
Kinbern fehlt, roirb bag 58erf)ältmg noch fchroieriger roerben alg groifclfen ffernerftehenben.
SSjörnfon hat ein foldjeg S3erl)ältmg in „Sag ffifd)ermäbd)en" bargefteüt. ißeter Olfen
ift gugleid) Krämer ttnb SOtufiter. ©ein ©ohn, Sßeter Olfen hat bie §anbeßfd)Iauf)eit, ber
©ntel ißebro, bagegen bie mufttalifdfe SBegabung, geerbt. Siber gu £>aufe oerfteht Sttemanb
ben etroag fräntlidfen Qjungen; eg roirb ihm oerboten gu fpieten, er taugt nicht in bie
SSutite unb roirb — ba auch fein 8iebegoerl)äItnig in ©tüde geht — ein armer Seufel,
nur ©egenftanb beg SStitïeibg unb beg ©potteg. iftebro DIfeng Sod)ter, ißebra, bag ffifd)er=
mäbchen, finbet gu §aufe ebenfaOg fetne ©tü^e, roirb aber non einem grentbett, §ang
Dbegaarb, in bie fpanb genommen, ber mit feinem Serftänbntg ihrer Statur unb ber

©egenroart in ber fie roirten foK, ihren natürlid)en Slnlagen eine forgfältige Slttgbilbung
gu Seil roerben läft unb fie baburd) non einem ähnlichen ©cfjidfal, rote bagjentge beg

SMerg ift, erlöft.

gur ©eite ber ©Itern befinbet fiel) ber tßlat) für ben Sebrer, ben @rgiet)er non ffad).
S3efiist er auch nicht bag ©leidje unmittelbare •SSerftänbntg für bie Statur beg eingelnen
Kinbeg roie fie, fo roeift er bod) gum Sloraug befferen 93efd)eib mit bem Seelenleben im
allgemeinen, roeil er ©elegenljett hatte, eine größere 2IngaI)I oerfchiebeiter Kittber gu be=

obad)ten trab reichere ©rfahrungett fjirificfjtlicf) ber rechten ©rgiehungimittel git machen.

Slufierbem hot er geroohnüd) einen umfaffenberett 93Iid für bie @efeEf<baftgoerl)ä[tmffe
unb ihre Slnfprüche an ben ©ingeinen, aß bie ©Itern. Siefe beuten gern — roenn man
oon ben tetnegroegg feltenen fJäEen abfiel)t, roo fie fid) nicht baoor fcheuen, ifjre Kittber

gunt eigenen Sßorteif auggubeuten —- meift baran, roie fie benfelben bag Seben letd)t unb

glüdlid) ntad)en unb fie gugleid) in ber SBett oorroartg bringen tonnten, ©ie felbft er*
bliden in il)rent Krabe ein SButtber unb meinen, eg müffe ihre eigenen unerfüllten Sräume
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Da wir also in Bezug auf das Seelenleben die Wichtigkeit zweier Faktoren: der
Erblichkeit und der Anpassung an die äußeren Verhältnisse zugeben müssen, so

fragt es sich nun, ob denn diese beiden Gesetze einander nicht widersprechen, und ob man
von einem Menschen sagen kann, er habe sein geistiges Eigentum von den Eltern ererbt
und doch zugleich durch die Wechselwirkung mit der Umwelt und durch die Erziehung
entwickelt?

Um nicht zu tief auf wissenschaftliche Untersuchungen einzutreten, können wir uns
vielleicht damit begnügen, zuzugeben, daß wirklich ein solcher Widerspruch sich findet und
die Natur zeitweise über die Erziehung die Oberhand gewinnen kann, indem aus dem
Grund der Seele etwas hervorbricht, das selbst den vorsichtigsten Erzieher überraschen
kann. Allein, man muß seinen Feind kennen, um ihn zu bekämpfen -- obgleich man besser

die Natur des Kindes nicht wie einen Feind betrachten soll, da sie dies nur teilweise sein
kann. Das Glück des Erziehers beruht ja sicher nur darin, daß er dazu kommen kann,
mit dem Besten, das im Kind wohnt, z u s a m m e n zu arbeiten und es ist darum gleich

wichtig für ihn, die angeborene Natur desselben zu kennen, zugleich aber auch die Mög-
lichkeiten, diese zu beeinflussen, wie er sie in den umgebenden Verhältnissen finden kann.

Hinsichtlich der ersteren, der vererbten Anlagen, haben wir in den Eltern offenbar
die besten Voraussetzungen, um zu verstehen, was sich, obschon noch dunkel, bei dem Kinde
rühret, weil sich die entsprechenden Erscheinungen bei ihnen selber oder bei den Menschen
zeigen, die ihnen am nächsten stehen. Es ist hier von der Hand der Natur ein Wink
gegeben, den kein Gesellschaftsreformator, der an der Dispensierung der Eltern von der
Erziehung der Kinder arbeitet, umgehen kann. Aber dann kann wieder eine einseitige
Familienerziehung angeborene Naturanlagen schlimm in die Höhe schrauben. Verschiedene
adelige und fürstliche Familiengeschichten zeigen uns Beispiele hievon. Auch in Bauern-
geschlechtern kann man zuweilen sehen, wie stark ausgeprägte Eigentümlichkeiten durch
Beispiel, Erziehung und ein eingeschlossenes Leben eine unheilvolle Höhe erreichen. Und
wenn es dann auf der andern Seite vorkommt, daß das Verständnis zwischen Eltern und
Kindern fehlt, wird das Verhältnis noch schwieriger werden als zwischen Fernerstehenden,
Björnson hat ein solches Verhältnis in „Das Fischermädchen" dargestellt, Peter Olsen
ist zugleich Krämer und Musiker, Sein Sohn, Peter Olsen hat die Handelsschlauheit, der
Enkel Pedro, dagegen die musikalische Begabung, geerbt. Aber zu Hause versteht Niemand
den etwas kränklichen Jungen; es wird ihm verboten zu spielen, er taugt nicht in die
Butike und wird — da auch sein Liebesverhältnis in Stücke geht — ein armer Teufel,
nur Gegenstand des Mitleids und des Spottes, Pedro Olsens Tochter, Pedra, das Fischer-
mädchen, findet zu Hause ebenfalls keine Stütze, wird aber von einem Fremden, Hans
Ödegaard, in die Hand genommen, der mit seinem Verständnis ihrer Natur und der

Gegenwart in der sie wirken soll, ihren natürlichen Anlagen eine sorgfältige Ausbildung
zu Teil werden läßt und sie dadurch von einem ähnlichen Schicksal, wie dasjenige des

Vaters ist, erlöst.

Zur Seite der Eltern befindet sich der Platz für den Lehrer, den Erzieher von Fach,
Besitzt er auch nicht das Gleiche unmittelbare 'Verständnis für die Natur des einzelnen
Kindes wie sie, so weiß er doch zum Voraus besseren Bescheid mit dem Seelenleben im
allgemeinen, weil er Gelegenheit hatte, eine größere Anzahl verschiedener Kinder zu be-

obachten und reichere Erfahrungen hinsichtlich der rechten Erziehungsmittel zu machen.

Außerdem hat er gewöhnlich einen umfassenderen Blick für die Gesellschaftsverhältnisse
und ihre Ansprüche an den Einzelnen, als die Eltern, Diese denken gern — wenn man
von den keineswegs seltenen Fällen absieht, wo sie sich nicht davor scheuen, ihre Kinder

zum eigenen Vorteil auszubeuten — meist daran, wie sie denselben das Leben leicht und
glücklich machen und sie zugleich in der Welt vorwärts bringen könnten. Sie selbst er-
blicken in ihrem Kinde ein Wunder und meinen, es müsse ihre eigenen unerfüllten Träume
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»ort Sebenggenuh unb 3Irbeit oerroirEIidjen. Sîtd)t feiten oeqieijen fie e§ unb leljren ba§=

felbe übertriebene gorberungen an§ Seben fteûfen unb madjen e§ bamit erft redfit unglücb
Itdj. Seghalb ift bag SdpIIeben, too ber ©injehte genötigt ift, fid) jroifdjen ber SRenge

unterporbnen, eine ©orbereitung jurn ©efeUfdjaftgleben, unb ber Seljrer repräfentiert
gegenüber ben ©Itern bie ©efeHfdjaft mit beren SInfprüdjen bezüglich beffen, baft fid) ber
©tngelne nidjt blofs felbft big aufg hödjft SRöglidje entroidle, fonbern, baff er aud) fjäb)ig=
leit unb SCBiUen befitje, an ber großen, allgemeinen Kultur entra idlung mitparbeiten.

Sange beoor ber ©inline fid) beraubt roirb, bafs er forooljl gegen fid) felbft, alg
gegenüber ber ©efeüfdjaft oerantraortlidj, ift feine ©eiftegentroidlung unb fein ©Ifarafter
bereits pm großen Keil beftimmt, teils bttrch ©rbe, teilg bttrch ©ryieljung. „Sag @el)irn
fommt mit einer ganzen SRenge Stempel pr SBelt; einige non biefen finb ganj mtbeuU
ltd), anbere aber fdjarf unb Elar." ©g ift Aufgabe ber ©rjieljer, Sötern unb Serrer, biefe
Schrift erft p beuten, bann geroiffe Sittbrüde p oerftärEen unb 51t oermehren, anbere
bagegen p uerroifdjen ober p überbeden. Qjnt Stapftet)enben foil ber ©erfudj gemacht
toerbett, einige ber rotdjtigftett Seiten beg Einblicken Seelentebeng heroorptjeben mit be=

fonberem gtnblid auf bie praEtifdje grage: SBie Eann bie ©rpeljung bie r er=
erbten Statu ranlagen beetnfluffen unb fiel) benfelben a it paff en?

lüleitftetiiitgen bed Seelenlebens beim Stinbc.
©tuen SRenfdjen p beobachten, ift nidjt jebermanng Sacfje, unb nid)t jeber SCtenfd)

ift für bie ©eobacljtung gteid) leidjt pgänglidj. Ser (Seift eineg erroadjfenen SRenfdjen
ift aug nielen Sagen pfamtttengefegt, oott benen fiel) käufig bie eine über bie anbere ge= «

fdjoben bat unb tooburdj ber ©inblid ing innere aufgehoben ift, gerabe fo, toie roenn
SRoog über bie Öffnung eineg Keidjeg I)inüberroädjft unb fo alg Sede alleg, roag barunter
liegt, oerbirgt. SRan begreift barum aud) bag ©ntpdett, roomit ber griecf)ifd)e Jüngling,
atteibiabeg, bei ©laton einen lugenbltd feineg Sebeng ermähnt, ;roo er auf ben ®runb
einer Seele htnabgefehen p hoben glaubte unb bie aufserorbentliclje SBirEung fctjilbert,
bie biefeg Schaufpiel auf ihn augübte. @r rebete oon SoErateg; „SBetin biefer SRaitn int
©ruft fprtcht", fo fagte er, „unb fein Jpnereg öffnet — ob jemanb bie (Sötterbilber,
loelche bartnnen finb, gejeljen hot, toeth id) nicht, aber ich höbe fie einmal gefeEjen unb
fie erjdjienen mir fo göttlich, golben, fo ooHEommen fcEjört unb rounberooU, bah tnan ohne
toeüereg atteg tun mühte, roag SoErateg oerlangen roollte." So bireft bem ffnnerften unb
Urfprünglidjften bet einem anbern SRenfdjen gegenüberftel)en, ift getoih etroag, bag feiten
oorEommt, felbft ptifdjen gremtbett.

SRit SEittbern oerhätt eg fid) tnbeffen anber». ©ei ihnen folgt bie |jattöluttg fchnell
betn ©ebanEen- (Sefütjl unb Krieb äuftern ficE) unmittelbar, fie oermögen ftch nicht p oer=
fteUen ober bag, roag in ihnen oorgeht, p oerbergen. SEBer — roie bie ©Item — im
Stanbe ift, bag SÜhtb oon ben erften Sebengtagen an p beobachten, roirb fogar Qeuge
fein Eönnen, roie bag ©eroufitfein felbft nach unb nach bei bemfelben erroacht. 3n biefem
ißunEt liegt bie Scbroierigfeit nicht barin, bah bag IStnb etroag oon feinem inneren Seben

oerbirgt, — ba ift ja nicht oiel p oerbergen — fonbern in bem Umftanbe, bah eg bem
©rroachfenen nid)t leicht ift, bie bei bem Sîinb bemerEten Säuberungen oon Seelenleben in
feine eigene Sprache p überfeijett, roeil fie nur in geringem ©rab beut entfpredjen, roag
bei ihm felbft oorgeht.

Sie erften geicfjen oon ©eroufftfein beftehen bartn, bah bag Stinb bie erften ihm
buret) bte Sinne pgeEommenen ©inbrüde p beantroorten fudjt. 3m erften Stnfang finb
beffen ©eroegungen untotUEürlidj unb abfidjtSIoS, fie finb nur Ülugbrüde einer inneren
Unruhe unb ftehen in Eeinem ©erhältnig pr Umgebung. Sieg fieht man an ihrem Erantpf=
haften unb unhormonifchen ©haraEter; bie 3lugen folgen fid) nidjt; ihr ©eft^er oerfteljt
eg nicht, fie fo p richten, bah er einen ©egenftanb feft ing Rüge faffett Eattn; alle ©e=

roegungen mit Rrtnen unb ©einen, mit gütigem unb geïjen finb unregelmäßig unb ohne
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von Lebensgenuß und Arbeit verwirklichen. Nicht selten verziehen sie es und lehren das-
selbe übertriebene Forderungen ans Leben stellen und machen es damit erst recht unglück-
lich. Deshalb ist das Schulleben, wo der Einzelne genötigt ist, sich zwischen der Menge
unterzuordnen, eine Vorbereitung zum Gesellschastsleben, und der Lehrer repräsentiert
gegenüber den Eltern die Gesellschaft mit deren Ansprüchen bezüglich dessen, daß sich der
Einzelne nicht bloß selbst bis aufs höchst Mögliche entwickle, sondern, daß er auch Fähig-
keit und Willen besitze, an der großen, allgemeinen Kulturentwicklung mitzuarbeiten.

Lange bevor der Einzelne sich bewußt wird, daß er sowohl gegen sich selbst, als
gegenüber der Gesellschaft verantwortlich, ist seine Geistesentwicklung und sein Charakter
bereits zum großen Teil bestimmt, teils durch Erbe, teils durch Erziehung. „Das Gehirn
kommt mit einer ganzen Menge Stempel zur Welt; einige von diesen sind ganz undeut-
lich, andere aber scharf und klar," Es ist Aufgabe der Erzieher, Eltern und Lehrer, diese

Schrift erst zu deuten, dann gewisse Eindrücke zu verstärken und zu vermehren, andere
dagegen zu verwischen oder zu überdecken. Im Nachstehenden soll der Versuch gemacht
werden, einige der wichtigsten Seiten des kindlichen Seelenlebens hervorzuheben mit be-

sonderem Hinblick auf die praktische Frage: Wie kann die Erziehung die ver-
erbten Natur anlagen beeinflussen und sich denselben anpassen?

'Aensternngen des Seelenlebens beim Kinde.
Einen Menschen zu beobachten, ist nicht jedermanns Sache, und nicht jeder Mensch

ist für die Beobachtung gleich leicht zugänglich. Der Geist eines erwachsenen Menschen
ist aus vielen Lagen zusammengesetzt, von denen sich häufig die eine über die andere ge- «

schoben hat und wodurch der Einblick ins Innere aufgehoben ist, gerade so, wie wenn
Moos über die Öffnung eines Teiches hinüberwächst und so als Decke alles, was darunter
liegt, verbirgt. Man begreift darum auch das Entzücken, womit der griechische Jüngling,
Alcibiades, bei Platon einen Augenblick seines Lebens erwähnt, jwo er auf den Grund
einer Seele hinabgesehen zu haben glaubte und die außerordentliche Wirkung schildert,
die dieses Schauspiel auf ihn ausübte. Er redete von Sokrates: „Wenn dieser Mann im
Ernst spricht", so sagte er, „und sein Inneres öffnet — ob jemand die Götterbilder,
welche darinnen sind, gesehen hat, weiß ich nicht, aber ich habe sie einmal gesehen und
sie erschienen mir so göttlich, golden, so vollkommen schön und wundervoll, daß man ohne
weiteres alles tun müßte, was Sokrates verlangen wollte." So direkt dem Innersten und
Ursprünglichsten bei einem andern Menschen gegenüberstehen, ist gewiß etwas, das selten
vorkommt, selbst zwischen Freunden.

Mit Kindern verhält es sich indessen anders. Bei ihnen folgt die Handlung schnell
dem Gedanken' Gefühl und Trieb äußern sich unmittelbar, sie vermögen sich nicht zu ver-
stellen oder das, was in ihnen vorgeht, zu verbergen. Wer — wie die Eltern — im
Stande ist, das Kind von den ersten Lebenstagen an zu beobachten, wird sogar Zeuge
sein können, wie das Bewußtsein selbst nach und nach bei demselben erwacht. In diesem
Punkt liegt die Schwierigkeit nicht darin, daß das Kind etwas von seinem inneren Leben

verbirgt, — da ist ja nicht viel zu verbergen — sondern in dem Umstände, daß es dem
Erwachsenen nicht leicht ist, die bei dem Kind bemerkten Äußerungen von Seelenleben in
seine eigene Sprache zu übersetzen, weil sie nur in geringem Grad dem entsprechen, was
bei ihm selbst vorgeht.

Die ersten Zeichen von Bewußtsein bestehen darin, daß das Kind die ersten ihm
durch tue Sinne zugekommenen Eindrücke zu beantworten sucht. Im ersten Anfang sind
dessen Bewegungen unwillkürlich und absichtslos, sie sind nur Ausdrücke einer inneren
Unruhe und stehen in keinem Verhältnis zur Umgebung, Dies sieht man an ihrem krampf-
haften und unharmonischen Charakter; die Augen folgen sich nicht; ihr Besitzer versteht
es nicht, sie so zu richten, daß er einen Gegenstand fest ins Auge fassen kann; alle Be-
wegungen mit Armen und Beinen, mit Fingern und Zehen find unregelmäßig und ohne
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©tjmmeirie. Stber roenn baë Sîiitb erft nad) ber SBruft ober ber 9Jäld)fIafd)e greifen lernt,

wenn eë ju „merten" beginnt, wenn eë mit Sauten auf baë antroortet, roaë man au it)m

fagt, ober babei tädjett unb anbere SBeroegungen mad)t, ba fieljt man, baff eë fätjig ift,
auf bie Stbfidjten anberer einjugeljen unb groar in einer SBeife, raie fie nur bemühten

SSÖefen möglich ift. Sin gelehrter SRann fprad) feine ©nttäufäiung über fein jroei Senate
atteë Sinb auë. ,,©S ift ein ooEftanbigeë Sierdjen; heißhungrig bië aum dußerften, nur
im @d)taf unb an ber »ruft finbet eë Üiulje. — éch ïann eë nur mit einer Sarne oer=

gteidjen, bie otjne Unterlaß frißt." ®aë ift bud)ftäbtid)e SBahrßeit; aber bod) tann man

bei biefem Sierdien burd) aü' feine ©innticf)teit t)htburdi bereits ben ÜJienfdien er*

bliden, mit feinen Stntagen aum ®enten, g-ühlen unb SBoEen, ja, man tann fogar ben

geiftigen Drganiëmuë bis 31t einem getoiffen ©rab auf bie gletdje SBetfe arbeiten feljen,

roie bei bem ©rroacßfenen.

®er ©ebanfe arbeitet burd) eine beftänbige SBergteidjung ber ©tnbrüde, bie burd)

bie ©inné atë SBorfteEmtgen in bie ©eete aufgenommen »erben. ®amit folgt eine ebenfo

ftete atrbeit, um bie ungleichen SBorfteEungen 3U trennen unb biejenigen an nerbinben, bie

aufammengeljören. Slber bie Sinne fetbft müffen eine ähnliche ©raießung burdjmac^en,

beoor fie ooEfiänbige ®ienfte tun tonnen. @0 mad)t ba§ Sinb im Slnfang teinen Unter=

fd)ieb a»ifd)en ©erud) unb ©efctjmad. @S tennt bie SJtuttermitd) auë ©ewotjntjeit am

©erud), unb eë tonnen oft 19 SJÎonate oerfireicßen, beoor eë begreift, baß eë bie SBIumen

nicht in ben SCRunb fteden foil, »enn eë baran riedjen »iE. ©in îteineë 3J!äbc£)en, airfu

3»ei Sfîonate alt, nntrbe für einen Stugenbtid feinem Onfet in bie Sänbe gegeben. @t,

ber eine fftoje im Suopftod) trug, oermunberte fid) beëhaïb fetjr, atë bie Sieine ben Sopf
in feine SBefte ftedte, atë moEte fte nad) ber SBruft fudjen; nun ertiärte bie Slntme, baß

fie geroötjniid) ein SBeildjenbouquet unter itjrem Seinen oerborgen trage. Stad) unb nad)

lernt baë Sinb a»ifd)en folcfjen ©inneSeinbrüden unterfcßeiben, bie nid)t aufammengehören.

®aneben muff eë jebodj aud) lernen, anbere au einer ©efamtauffaffung ber ©egenftänbe

31t oerbinben. SBenn baë tteine Sinb ooE SSegierbe bie §anb nad) ber 2Jtitdjffafd)e auê=

ftredt, ba »irb eë oon bem ©inbrud getrieben, ben ber ©efd)madë=, ©eftäjt§= unb ©e=

füf)ßfinn bei itjm tjinterlaffen. Stur iangfant (ernt eS feine ©inbrüde in SBorten raieber=

geben, roaë man am beften auë feinen nieten Irrtümern bemertt. ®en 3Bafferftrai)i im

Sabauber »iE e§ ebenfo »ie. ben Dîaud) auê beë SBaterS pfeife auffangen, unb »ie oft
nutfs eë bie ffinger oerbrennen, beoor eë lernt, biefetben 00m Siäjt fernaühatten Unabtäf=

fig büben fid) im Sopf beë Sinbeë SSorfteEungëoerbinbungen, bie fid) toteber auftöfen,

»enn eë oon ber ©rfaßrung belehrt »irb. gnbem eë au fprecßen beginnt, tann eë 3. SB.

oorîommen, baß eë für §ut unb §emb ein unb baëfetbe SBort gebraudit, »eti man it)m

ge»öt)nticfi ba§ [entere über ben Sopf au aietfen pflegt. 2IIS bie iRömer aum erftenmal
bie ©lepfianten im §>eer itirer geinbe fatjen, nannten fte biefetben grofje Deafen, erft

fpeiter lernten fie ben Unterfdjieb tennen. Stuf gteidje SBeife bitben Sinber E)re SIEge»

meinbegriffe, ©in îteineê SJtäbdjen tjatte bie ©e»ot)nt)eit, aüe oierfü^igen STtere : „SBau",
bie SBogel bagegen „ißiep" a" nennen; atë ei 3""' erftenmal einen gifd) tut SBaffer in

^Bewegung fat), bebad)te e§ ftd), aauberte einige tant aber enbtid) au bem ©d)Iufj,

baf eê ein „Spiep" fein müffe. ®er natürtid)e ®rang beë Sinbeë, Urfadje unb SBirtung

3u oerbinben, fütjrt eë oft irre, ©in einjähriger Snabe fanb einen Sutnpen am SSoben;

gleich binbet er fid) benfetben um ben §aIS unb jubelt babei, in bem ©tauben, bafi fein

täglicher ©pasiergang nid)t ber ©runb baau, fonbern eine gotge baoon ift, ba^ man ifim
Steiber anatetjt. SIu^ bie Bettfolge lernt baê Sinb erft tangfam tennen. @ë oeranfd)am

tidjt aEeë in fetner ©rinnerung unb macht teinen llnterfdjieb 3»ifchen SSergangenem unb

ßutünftigenx. @ë tommt baburd) unfreiroiEig aum Sügen. ©in Snabe oon faft brei

fahren ift im begriff, feinen SBaE 30m genfter hinauë 3U oertieren, ermifcht ihn aber noch

fdineE im flatte unb fe£t fein ©piet fort. 3I!ë er an einem ber nächften Sage benfetben
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Symmetrie. Aber wenn das Kind erst nach der Brust oder der Milchflasche greifen lernst

wenn es zu „merken" beginnt, wenn es mit Lauten auf das antwortet, was man zu ihm

sagst oder dabei lächelt und andere Bewegungen macht, da sieht man, daß es fähig ist,

auf die Absichten anderer einzugehen und zwar in einer Weise, wie sie nur bewußten

Wesen möglich ist. Ein gelehrter Mann sprach seine Enttäuschung über lein zwei Monate

altes Kind aus. „Es ist ein vollständiges Tierchen; heißhungrig bis zum äußersten, nur
im Schlaf und an der Brust findet es Ruhe. — Ich kann es nur mit einer Larve ver-

gleichen, die ohne Unterlaß frißt." Das ist buchstäbliche Wahrheit; aber doch kann man

bei diesem Tierchen durch all' seine Sinnlichkeit hindurch bereits den Menschen er-

blicken, mit seinen Anlagen zum Denken, Fühlen und Wollen, ja, man kann sogar den

geistigen Organismus bis zu einem gewissen Grad auf die gleiche Weise arbeiten sehen,

wie bei dem Erwachsenen.

Der Gedanke arbeitet durch eine beständige Begleichung der Eindrücke, die durch

die Sinne als Vorstellungen in die Seele aufgenommen werden. Damit folgt eine ebenso

stete Arbeit, um die ungleichen Borstellungen zu trennen und diejenigen zu verbinden, die

zusammengehören. Aber die Sinne selbst müssen eine ähnliche Erziehung durchmachen,

bevor sie vollständige Dienste tun können. So macht das Kind im Ansang keinen Unter-

schied zwischen Geruch und Geschmack. Es kennt die Muttermilch aus Gewohnheit am

Geruch, und es können oft 13 Monate verstreichen, bevor es begreift, daß es die Blumen

nicht in den Mund stecken soll, wenn es daran riechen will. Ein kleines Mädchen, zirka

zwei Monate alt, wurde für einen Augenblick seinem Onkel in die Hände gegeben. Er,
der eine Rose im Knopfloch trug, verwunderte sich deshalb sehr, als die Kleine den Kopf
in seine Weste steckte, als wollte sie nach der Brust suchen; nun erklärte die Amme, daß

sie gewöhnlich ein Veilchenbouquet unter ihrem Leinen verborgen trage. Nach und nach

lernt das Kind zwischen solchen Sinneseindrücken unterscheiden, die nicht zusammengehören.

Daneben muß es jedoch auch lernen, andere zu einer Gesamtauffassung der Gegenstände

zu verbinden. Wenn das kleine Kind voll Begierde die Hand nach der Milchflasche aus-

streckt, da wird es von dem Eindruck getrieben, den der Geschmacks-, Gesichts- und Ge-

fühlssinn bei ihm hinterlassen. Nur langsam lernt es seine Eindrücke in Worten wieder-

geben, was man am besten aus seinen vielen Irrtümern bemerkt. Den Wasserstrahl im

Badzuber will es ebenso wie, den Rauch aus des Vaters Pfeife auffangen, und wie oft
muß es die Finger verbrennen, bevor es lernt, dieselben vom Licht fernzuhalten Unabläs-

sig bilden sich im Kopf des Kindes Vorstellungsverbindungen, die sich wrever auflösen,

wenn es von der Erfahrung belehrt wird. Indem es zu sprechen begmnt, kann es z. B.

vorkommen, daß es für Hut und Hemd ein und dasselbe Wort gebraucht, weil man ihm

gewöhnlich das letztere über den Kopf zu ziehen pflegt. Als die Römer zum erstenmal

die Elephanten im Heer ihrer Feinde sahen, nannten sie dieselben große Ochsen, erst

später lernten sie den Unterschied kennen. Auf gleiche Weise bilden Kinder ihre Allge-

meinbegriffe. Ein kleines Mädchen hatte die Gewohnheit, alle vierfüßigen Tiere: „Wau",
die Vögel dagegen „Piep" zu nennen; als es zum erstenmal einen Fisch nn Wasser in

Bewegung sah, bedachte es sich, zauderte einige Zeit, kam aber endlich zu dem Schluß,

daß es ein „Piep" sein müsse. Der natürliche Drang des Kindes, Ursache und Wirkung

zu verbinden, führt es oft irre. Ein einjähriger Knabe fand einen Lumpen am Boden;
gleich bindet er sich denselben um den Hals und jubelt dabei, in dem Glauben, daß sein

täglicher Spaziergang nicht der Grund dazu, sondern eine Folge davon ist, daß man ihm
Kleider anzieht. Auch die Zeilfolge lernt das Kind erst langsam kennen. Es veranschau-

licht alles in seiner Erinnerung und macht keinen Unterschied zwischen Vergangenem und

Zukünftigem. Es kommt dadurch unfreiwillig zum Lügen. Ein Knabe von fast drei

Jahren ist im Begriff, seinen Ball zum Fenster hinaus zu verlieren, erwischt ihn aber noch

schnell im Falle und setzt sein Spiel fort. Als er an einem der nächsten Tage denselben
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»ermißt, nimmt er feinen Sater an ber |>anb, fü£>rt ißn pm genfter unb erjäßlt ißm

Hagenb, roie er fein Kebeg Spielzeug »erloren ßabe. 2lucß bie Bufunft fpiegett ficß im

Sewußtfein beg Sinbeg mit ber Kraft ber 2BirHicßteit ab. ©in anbereg Kinb non unge=

fctßr bem gleicßen Sllter, erwartet eineg &ageg mit Ungebulb feine ©roßmutter, bie in bie

©tabt gegangen ift unb ißm etroa§ ©uteg i)einzubringen »erfpracß. ?H§ eg bie SBartejeit

nid)t langer augßalten !ann, fteüt eg floß ang genfter unb er§öb)It nun unb 2lnwefenben

augfüßrlicß, roie bie ©roßmutter brunten auf ber ©traße ßerantomme, roag fie in ber

§anb ßabe ur f. ro. 2Meg natürlich) nur ein ©piel ber tinblicßen ißf)antafie, an bag eg

jebocß felber glaubt. ®iefe gäßigteit ber Sorftellung geigt fid) aucß in beg Kinbeg Sor=

liebe für bitbtidje 2Iugbrüde, bie feinem Langel an gäßigteit, non ben roirtlicßen ©egero

ftänben absufeßen, jur Seite geben, ©in sweijäßrigeg Kinb fiebt in bem gejeicßneten

Kreigrunb nicbt etroa bloß einen Birîel, fonbern eber „einen Seller". ®reied unb Siered

werben »ieEeicßt in feiner ©pracße ju einem „®acß", einem „genfter", meßt unäßnticß ber

gjîanier beg ®icßterg, bie ©egenftänbe ju beseicßnen. „Sttbftratt ju beulen", fagt Saud)

»on Deßlenfcßläger, „roar feiner STtatur entgegen; er bad)te beftänbig in ber gorm ber

®id)tung unb feber ©ebanle rourbe unter feinen §dnben ju einem anfd)aulid)en Stlb."
@o aucb, wenn ®racßmann in feinem fRoman „Serfcßrieb en" fagt: „®ie ©iebel o erbrei=

edigten ficb gegen ben §immel." SBenn eine SBortuerbinbung jeßr oft angeroenbet

m orb en ift, »eriiert fie bie gäßigteit, einlSilb ßeroorsurufen, ber ®id)ter nertaufdjt fie

bann mit einer neuen; „fcßneeroeiß" ift eine »erbraudjte Serbinbung, bie nur roenig 2Bir=

lung übt; „fcßaumroeiß" bagegen wirlt fogleicß wedenber (©jeUerup). ®ag Kinb lann

juweilen treffenbe SBortuerbinbungen bilben, gerabe begbalb, roeil ibm aüeg neu ift. ©in

Heiner ^unge, ber ba§ 2Bort ©aitmen nid)t tannte, bebatf fid) ftatt beffen mit einem

©leidjntg: „2Rein gaßnßtmmel tut mir web!" Hagte er. (ffortf. folgt.)

IHorgen und Abend.
Son 3ln n a gjifcßer, Sern.

©g ift ein anbreg ßeucßten,

ÜBomit ber SRorgen grüßt
2IIg feneg, bag ber Stbenb

3luf ©trom unb gelb ergießt;
Unb ftunb er nod) fo golbig'
2luf 2Bolten rot unb ließt, —
®er ©eßmut ©cßatten trüben

gßm boeß bag Ülngeficßt.

@g ift ein anbreg ©ittgen,
®ag oon ben Säumen fcßatlt,
Sffienn früß ber Sag, ber junge,
SEritt aug bem bunflen SBalb ; -
gießt aueß am 2lbenb wieber
©in ßieb bie ©elt entlang,
@g Hingt boeß allerwege
Sont Sonnenuntergang —

®er SOtorgen jauchst: „Sjdj werbe!" —
®er 2tbenb feufst: ,^d) war)!' —

„@rüß ©ott, mein Sal, bu fcßöneg!" —

,Seb woßl auf immerbar!' —

„gdj bring beg ßießteg Kronen ."
,2Rir folgt bie bunfle Slacßt.' —
Sebent eg, junge ©eele,

©o lang bein grüßrot lacßt! —
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vermißt, nimmt er seinen Vater an der Hand, führt ihn zum Fenster und erzählt ihm

klagend, wie er sein liebes Spielzeug verloren habe. Auch die Zukunft spiegelt sich im

Bewußtsein des Kindes mit der Kraft der Wirklichkeit ab. Ein anderes Kind von unge-

fähr dem gleichen Alter, erwartet eines Tages mit Ungeduld seine Großmutter, die in die

Stadt gegangen ist und ihm etwas Gutes heimzubringen versprach. Als es die Wartezeit

nicht länger aushalten kann, stellt es sich ans Fenster und erzählt nun und Anwesenden

ausführlich, wie die Großmutter drunten auf der Straße herankomme, was sie in der

Hand habe w, f. w. Alles natürlich nur ein Spiel der kindlichen Phantasie, an das es

jedoch selber glaubt. Diese Fähigkeit der Borstellung zeigt sich auch in des Kindes Vor-

liebe für bildliche Ausdrücke, die seinem Mangel an Fähigkeit, von den wirklichen Gegen-

ständen abzusehen, zur Seite gehen. Ein zweijähriges Kind sieht in dem gezeichneten

Kreisrund nicht etwa bloß einen Zirkel, sondern eher „einen Teller". Dreieck und Viereck

werden vielleicht in seiner Sprache zu einem „Dach", einem „Fenster", nicht unähnlich der

Manier des Dichters, die Gegenstände zu bezeichnen. „Abstrakt zu denken", sagt Hauch

von Oehlenschläger, „war seiner Natur entgegen; er dachte beständig in der Form der

Dichtung und jeder Gedanke wurde unter seinen Händen zu einem anschaulichen Bild."
So auch, wenn Drachmann in seinem Roman „Verschrieben" sagt: „Die Giebel v erdrei-
eckig ten sich gegen den Himmel." Wenn eine Wortverbindung sehr oft angewendet

worden ist, verliert sie die Fähigkeit, einZBild hervorzurufen, der Dichter vertauscht sie

dann mit einer neuen; „schneeweiß" ist eine verbrauchte Verbindung, die nur wenig Wir-

kung übt; „jchaumweiß" dagegen wirkt sogleich weckender (Gjellerup). Das Kind kann

zuweilen treffende Wortverbindungen bilden, gerade deshalb, weil ihm alles neu ist. Ein

kleiner Junge, der das Wort Gaumen nicht kannte, behalf sich statt dessen mit einem

Gleichnis: „Mein Zahnhimmel tut mir weh!" klagte er. (Forts, folgt.)

Morgen unâ Menä.
Von Anna Ws cher, Bern.

Es ist ein andres Leuchten,

Womit der Morgen grüßt
Als jenes, das der Abend

Auf Strom und Feld ergießt;
Und stund er noch so goldig'
Auf Wolken ror und licht, —
Der Wehmut Schatten trüben

Ihm doch das Angesicht.

Es ist ein andres Singen,
Das von den Bäumen schallt.
Wenn früh der Tag, der junge,
Tritt aus dem dunklen Wald; -
Zieht auch am Abend wieder
Ein Lied die Welt entlang,
Es klingt doch allerwege
Vom Sonnenuntergang! —

Der Morgen jauchzt: „Ich werde!" —
Der Abend seufzt: ,Jch war!'/ —

„Grüß Gott, mein Tal, du schönes!" —

,Leb wohl auf immerdar/ —

„Ich bring des Lichtes Kronen ."

Mir folgt die dunkle Nacht/ —
Bedenk es, junge Seele,

So lang dein Frührot lacht! —
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